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Vor allem Ältere
scheitern am

Mount Everest
Für Bergsteiger über 60
steigt die Todesgefahr

Die meisten Opfer, die der
höchste Berg der Erde fordert,

sind älter als 60 Jahre. Etwa jeder
zwanzigste Bergsteiger jenseits die-
ses Alters kehrt von einer Expedi-
tion am Mount Everest nicht lebend
zurück – das sind etwa dreimal so
viele Todesfälle wie unter jüngeren
Bergsteigern. Und von den älteren
Bergsteigern, die den Gipfel er-
reichten, kam beim Abstieg sogar
jeder Vierte ums Leben. Das stellten
US-Forscher um Raymond Huey
von der University of Washington in
Seattle bei einer Auswertung der Ex-
peditionen von 1990 bis 2005 fest.
Sie veröffentlichen ihre Studie im
Fachblatt Biology Letters der briti-
schen Royal Society.

Huey und seine Kollegen hatten
Daten der heute 83-jährigen Journa-
listin Elisabeth Hawley ausgewertet,
die von Nepals Hauptstadt Kath-
mandu aus über jede Expedition
Buch führt. Ihre Datenbank umfasst
inzwischen Berichte von mehr als
4 000 Touren. Zwischen 1990 und
2005 versuchten 2 211 Bergsteiger
ihr Glück am Everest, der 1953 zum
ersten Mal bezwungen wurde.

Obwohl der Gipfel bergsteige-
risch keine übermäßigen Anforde-
rungen stellt, machen die große
Höhe und das schwer kalkulierbare
Wetter den Aufstieg zum gewagten
Spiel: Nur jeder Dritte erreicht den
Gipfel, etwa jeder 60. kommt am
Berg ums Leben. Zu den Ursachen
zählen Erschöpfung, Kälte, Abstür-
ze und die Höhenkrankheit. 

Ihre Bergerfahrung nützt den
über 60-jährigen Alpinisten offen-
bar wenig: Von ihnen erreicht nur
etwa jeder Achte den Gipfel. Ältere
Bergsteiger seien meistens weniger
risikobereit als jüngere und hätten
daher auch weniger Erfolgschancen
als diese, schreiben die Forscher um
Huey. Zudem seien viele den extre-
men Bedingungen am Berg nicht
gewachsen. (ddp)
Biology Letters, Online-Ausgabe

Wie Erdhörnchen
Schlangen vertreiben
Kalifornische Ziesel können

ihren Schwanz aufheizen 

Auf ungewöhnliche Weise
schützt sich eine kalifornische

Erdhörnchenart vor Klapperschlan-
gen. Die Ziesel wedeln vor den
Schlangen mit ihrem aufgeheizten
Schwanz. Die Reptilien nehmen die
Wärmestrahlung wahr und deuten
sie offenbar als Zeichen von Aggres-
sivität. Dies berichten US-Forscher
im Fachblatt Proceedings of the Na-
tional Academy of Sciences (PNAS).
Infrarotstrahlung (Wärmestrah-
lung) sei ein bislang unbekanntes
Signal im Tierreich, schreiben Aa-
ron Rundus und sein Team von der
University of California in Davis.

Die Wissenschaftler hatten das
Infrarotsignal entdeckt, als sie im
Labor Begegnungen zwischen Kali-
fornischen Zieseln (Spermophilus
beecheyi) und Schlangen der Art
Crotalus oreganus mit einer Wärme-
bildkamera filmten. Der Schwanz
der Erdhörnchen heizte sich über
seine gesamte Länge deutlich auf,
sobald sich eine Schlange näherte. 

In einem weiteren Versuch kon-
frontierten die Forscher Klapper-
schlangen mit einer Zieselattrappe,
deren Schwanz sich beheizen ließ.
Die Schlangen verhielten sich ag-
gressiver, wenn die Schwanzhei-
zung ausgeschaltet war. (dpa)
PNAS, Online-Ausgabe

VON REINHARD HUSCHKE

Das sind die ersten zehntausend
Tonnen“, sagt Jörg Weinbrecht

und zeigt auf einen langgestreckten,
mit einer grünen Plane abgedeck-
ten Hügel. Dort lagern Nawaros, wie
Weinbrecht sagt – also nachwach-
sende Rohstoffe. Das Gemisch aus
gehäckseltem Mais, Hirse und an-
deren organischen Bestandteilen
dient als Energierohstoff für ein
Biogas-Blockheizkraftwerk, das
derzeit am Oberrhein zwischen
Lahr und Straßburg in der Gemein-
de Neuried gebaut wird. Zum Ende
der Erntesaison müssen es fünf-
undzwanzigtausend Tonnen Nawa-
ros sein, damit es für die Biogaspro-
duktion reicht. Entsprechende Lie-
ferverträge mit den Landwirten der
Region sind seit langem unter Dach
und Fach. 

Erster Strom im September

Die Biogasanlage ist nur die eine
Hälfte eines geplanten Hybridkraft-
werks, bei dem ein Biomassekraft-
werk und ein Geothermiekraftwerk
miteinander verbunden werden
sollen. „Die Kopplung zweier Kraft-
werke, die mit erneuerbaren Ener-
gien arbeiten, ist weltweit einma-
lig“, sagt Jörg Weinbrecht, der das
Projekt leitet. Das Biomassekraft-
werk arbeitet mit bewährter Tech-
nik und wird Anfang bis Mitte Sep-
tember erstmals Strom und Wärme
produzieren. Ob das geothermische
Kraftwerk ebenfalls gebaut wird, ist
noch nicht sicher. Dafür soll aus
3 000 Metern Tiefe mehr als 100
Grad Celsius heißes Wasser nach
oben gefördert werden und eine
Turbine zur Stromerzeugung an-
treiben. Da es jedoch für diese tiefe
Geothermie hierzulande kaum Re-
ferenzanlagen gibt, ist die finanziel-
le Absicherung des Bohrrisikos ein
Problem. Denn trotz umfangreicher
Untersuchungen, die Geophysiker
Weinbrecht über die im Untergrund
erwarteten Temperaturen und För-
dermengen vornehmen ließ, wird
man letztlich erst nach der – mehre-
re Millionen Euro teuren – ersten
Bohrung genau wissen, was es dort
unten zu holen gibt. 

Dabei ist die Geothermie eine
vielversprechende Zukunftsener-
gie: Zumindest theoretisch könnte
sie ein Mehrhundertfaches des
deutschen Strom- und Wärmebe-
darfs decken. Bisher wird die Ener-
gie aus der Erde hierzulande fast
ausschließlich zur Wärmegewin-
nung eingesetzt, etwa zum Heizen
von Privathäusern, Gewerbebauten
und Schwimmbädern oder zur Ein-
speisung in Fernwärmenetze. Eine
Ausnahme bildet das Kleinkraft-
werk im mecklenburgischen Neu-
stadt-Glewe mit der geringen elek-
trischen Leistung von 230 Kilowatt
(zum Vergleich: ein großes Windrad
kann bis zu fünf Megawatt produ-
zieren). In den nächsten Jahren sol-

len jedoch Geothermiekraftwerke
mit elektrischen Leistungen im
Megawatt-Bereich in Betrieb gehen,
zum Beispiel in den pfälzischen
Städten Landau und Speyer sowie
in Unterhaching bei München.

Zu den Geothermieprojekten ge-
hört auch das Hybridkraftwerk im
badischen Neuried. Einzigartig bei
diesem Projekt ist die Verknüpfung
von Biogas und Geothermie. Dabei
soll die Abwärme aus der Biogasan-
lage in die Geothermieanlage ein-
gespeist werden (siehe Grafik).
Denn je höher die Wassertempera-
tur in einem Geothermiekraftwerk
ist, desto mehr Strom kann erzeugt
werden. Gelingt die Verbindung der
beiden Kraftwerke, könnte die Anla-
ge in Neuried zum Vorbild für ande-
re Geothermiekraftwerke werden.
Überall wo diese Kraftwerke geplant
sind, besteht nämlich die Gefahr,
dass das Wasser nicht so heiß ist wie
erwartet. Durch die zusätzliche
Wärme eines Biomassekraftwerks
könnte die Geothermie dennoch
wirtschaftlich sein. 

Wie die Verbindung der beiden
Kraftwerkstypen technisch im Detail
umgesetzt wird, ist noch offen. Soll-
te die erste Geothermiebohrung im
kommenden Jahr erfolgreich sein,
wollen die Betreiber des Kraftwerks
einen Forschungsantrag beim Bun-
desumweltministerium stellen und
mit einem Partner aus der Industrie
die nötige Technik entwickeln.

Wärme für die Nachbarn 

Den bisherigen Berechnungen
der Ingenieure zufolge kann das
Geothermiekraftwerk durch die
Unterstützung der Biogasanlage gut
zehn Prozent mehr Strom erzeugen.
„Damit erhöhen wir die Chance,
dass die Stromerzeugung aus Geo-
thermie rentabel ist“, sagt Wein-
brecht. Um sich zu rentieren, muss
die Herstellung des Stroms weniger
als 15 Cent pro Kilowattstunde kos-
ten. Denn diese Vergütung wird Er-
zeugern von Strom aus regenerati-
ven Energiequellen durch das Er-
neuerbare-Energien-Gesetz (EEG)
garantiert. Hinzu kommen zwei

Cent pro Kilowattstunde für die
Kraft-Wärme-Kopplung der Biogas-
anlage (KWK-Bonus), die durch die
Einspeisung der Wärme in den Geo-
thermiekreislauf erreicht wird. Zu-
dem hofft man, die Abwärme aus
der Stromproduktion auch an ein
Gewerbegebiet und an Wohnsied-
lungen in der Nachbarschaft ver-
kaufen zu können. 

Aber wie kommt eine Gemeinde
mit knapp zehntausend Einwohnern
überhaupt auf die Idee, ein Kraftwerk
zu bauen, dazu noch ein so speziel-
les? Dafür gibt es zwei Gründe, die
mit der geografischen Lage der Kom-
mune zu tun haben. Zum einen liegt
Neuried im Mittleren Oberrheingra-
ben – einer Region, in der Geother-
mie gut genutzt werden kann. Dort
herrschen in Tiefen um dreitausend
Meter Temperaturen von mehr als
100 Grad Celsius und es gibt stark
zerklüftete Gesteinsschichten mit
guter Wasserdurchlässigkeit. Diese
wasserführenden Schichten können
über Förderbohrungen gefahrlos an-
gezapft werden. 

Zum anderen gibt es in der Ge-
gend große Ackerflächen und das
passende Klima für den Anbau der
Nawaros, wie sie für den Betrieb ei-
ner Biogasanlage benötigt werden.
Von 2010 an, wenn die EU-Subven-
tionen für den Tabakanbau auslau-
fen, könnte die verfügbare Fläche
noch größer werden, denn Neuried
liegt mitten im größten Tabakan-
baugebiet Deutschlands. Insofern
sichert das Kraftwerkprojekt auch
den Fortbestand der landwirt-
schaftlichen Betriebe in der Region.

Um den optimalen Ort für die
geothermische Förderbohrung zu
ermitteln, wurden vorab eingehen-
de geologische Untersuchungen
unternommen. „Wir haben sehr viel
Geld und Know-how in die Vorbe-
reitung gesteckt“, sagt Weinbrecht.
Zwar sei eine Wassertemperatur
von rund 120 Grad Celsius relativ si-
cher, das Hauptrisiko bestehe aber
in der erreichbaren Fördermenge –
und die lasse sich nicht exakt vor-
hersagen. Damit die Stromproduk-
tion wirtschaftlich sei, müssten
mindestens 70 bis 75 Liter pro Se-
kunde fließen. 

Referenzprojekte fehlen

Ob es hierfür reicht, werden die
Neurieder nach der ersten Bohrung
wissen. Sie wird etwa sieben Millio-
nen Euro kosten. Im Fall eines Fehl-
schlags besteht die Aussicht, dass das
Land Baden-Württemberg für rund
eine Million Euro geradesteht. Zur
Absicherung des restlichen Risikos
verhandelt die Kraftwerksgesell-
schaft, die sich zu gleichen Teilen im
Besitz der Gemeinde Neuried und ei-
nes bayerischen Bohrunternehmens
befindet, seit Monaten mit großen
Versicherungsgesellschaften. Trotz
der günstigen geologischen Voraus-
setzungen und detaillierter Vorunter-
suchungen ist es noch keineswegs si-
cher, dass die ersehnte Police zustan-
de kommt. „Die Versicherer sind sehr
zurückhaltend, weil es noch keine
Referenzprojekte gibt“, sagt Wein-
brecht. Doch die seien wichtig, denn
Risikoabschätzungen basierten auf
Statistiken. 

Ein weiteres Problem der Geo-
thermie sieht Weinbrecht in der
knapp bemessenen Einspeisevergü-
tung von 15 Cent pro Kilowattstunde.
Die erwartete Erhöhung der Vergü-
tung im Gefolge einer EEG-Novellie-
rung könnte ihr – ähnlich wie zuvor
der Windenergie und der Fotovoltaik
– zum Durchbruch verhelfen. Für
Strom aus diesen Anlagen wird bis zu
49 Cent pro Kilowattstunde gezahlt.

Sollte das Geothermiekraftwerk
nicht gebaut werden, wäre die Bio-
gasanlage auch solo rentabel. Der
Charme der Einzigartigkeit und die
Chance auf eine effektivere Nutzung
der Erdwärme wären allerdings da-
hin. In Neuried glaubt man fest da-
ran, dass am Ende beide Kraftwerke
gemeinsam umweltfreundlichen
Strom erzeugen. 

Kraftwerk mit zwei Herzen
Im badischen Neuried soll das weltweit erste Kraftwerk entstehen, das zwei erneuerbare Energien gleichzeitig nutzt

VON VERA TRAJANOVA

Sechs deutsche Hochschulen ge-
hören zu den hundert besten

Universitäten der Welt. Das geht aus
der kürzlich veröffentlichten Rang-
liste Academic Ranking of World
Universities der Jiao Tong University
in Shanghai hervor. Die Spitzenplät-
ze müssen die deutschen Hochschu-
len allerdings anderen überlassen.
Auf den ersten Rängen finden sich
nur Elite-Universitäten aus den USA.

Die bestplatzierte deutsche
Hochschule, die Ludwig-Maximili-
ans-Universität in München,

nimmt Platz 53 ein. Auf Platz 56
folgt als nächste deutsche Lehran-
stalt die Technische Universität
München. Außerdem schaffen es
noch die Universitäten Heidelberg
(65), Göttingen (87), Freiburg (94)
und Bonn (99) in die Top Hundert.

Spitzenreiter ist erneut die Har-
vard University, gefolgt von der
Stanford University und der Univer-
sity of California in Berkeley. Als
einzige europäische Universitäten
erreichen nur die traditionsreichen
britischen Hochschulen in Cam-
bridge (4) und Oxford (10) einen der
ersten zehn Plätze.

Die Jiao Tong University bewer-
tet seit 2003 jährlich mehr als zwei-
tausend Universitäten aus aller
Welt nach einem Punktesystem.
Eine wichtige Rolle spielt dabei, wie
oft Publikationen von Forschern ei-
ner Hochschule in international
bedeutenden Fachzeitschriften er-
wähnt wurden, aber auch wie viele
Nobelpreisträger seit 1911 aus der
Universität hervorgegangen sind. 

Genau das wurde zwei Berliner
Universitäten zum Verhängnis.
Denn weil die Freie Universität und
die Humboldt-Universität sich zum
Teil auf die gleichen Nobelpreisträ-

ger aus früherer Zeit berufen, wur-
den die beiden Hochschulen gar
nicht erst bewertet. Deshalb taucht
im Shanghai-Ranking nur die Tech-
nische Universität auf. Sie findet
sich in der nicht näher unterglieder-
ten Hundertschaft zwischen den
Plätzen 203 und 304.

Gero Federkeil vom Gütersloher
Centrum für Hochschulentwick-
lung (CHE) – das Institut erstellt das
umfassendste Hochschulranking
im deutschsprachigen Raum – kriti-
siert die einseitige Ausrichtung des
Shanghai-Rankings. Aussagekräftig
sei es nur in Bezug auf die Naturwis-

senschaften, andere Disziplinen
würden nicht genügend berück-
sichtigt. Das bringe Nachteile für
Universitäten mit stark geisteswis-
senschaftlicher Orientierung. 

Das Shanghai-Ranking berück-
sichtige die Leistungen außeruni-
versitärer Forschungseinrichtun-
gen nicht. Das bemängelt Matthias
Kleiner, Präsident der Deutschen
Forschungsgemeinschaft (DFG),
die in regelmäßigen Abständen ein
Forschungsranking erstellt. Damit
werde ein zentraler Bestandteil des
deutschen Wissenschaftssystems
außer Acht gelassen. (mit AP)

H Y B R I D K R A F T W E R K  N E U R I E D  G M B H  &  C O.  K G

In Neuried am Oberrhein wird zurzeit ein Biomassekraftwerk gebaut. Die runde Konstruktion links ist der künftige Nachgärer, in dem aus Pflanzenresten zusätzliches Methan gewonnen wird. In
den Heizkraftwerken (Bildmitte und rechts) werden Strom und Wärme erzeugt. Bis 2009 sollen vier Biomassekraftwerke errichtet und mit einem Geothermiekraftwerk verbunden werden.

O K A P I A

Kalifornische Ziesel (Foto) können
Klapperschlangen Angst machen.
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Wie ein Geothermie-Biomasse-Kraftwerk funktioniert

W rme-
tauscher

F rderbohrung
Hei§es Wasser
wird nach oben
gepumpt.

Injektionsbohrung
Kaltes Wasser wird
in die Tiefe gedr ckt.

Turbine und GeneratorTurbine und Generator
f r die Stromerzeugungf r die Stromerzeugung
und W rmetauscherund W rmetauscher
f r den Heizkreislauff r den Heizkreislauf

1 Biomasse wird im
Fermenter vergoren,
es entsteht Methan.

2 Methan wird verbrannt
um Strom und W rme
herzustellen.

3 Im Nachg rer wird aus
den Pflanzenresten weiteres
Methan gewonnen, das in das
Kraftwerk zur ckgeleitet wird.

4 Im Endlager bleibt die Bio-
masse, bis sie als D nger
auf Felder gebracht wird.

Turbine und Generator
f r die Stromerzeugung
und W rmetauscher
f r den Heizkreislauf

por ses Gestein, in
dem Wasser zirkuliert
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Biomassekraftwerk

Geothermiekraftwerk

Das Wasser
erw rmt sich im
hei§en Gestein auf
120 Grad Celsius.

Vergorene Pflanzen und heißes Wasser 
Zur Biogaserzeugung
werden gehäckselte Pflan-
zenteile vergoren. Das 
freigesetzte Gas (überwie-
gend Methan) wird in einem
Heizkraftwerk verbrannt, 
das Strom und Wärme 
erzeugt. Um möglichst viel
Wärme in die Geothermie-
anlage einspeisen zu 
können, sind dafür gekühlte
Gasmotoren vorgesehen,
deren Abwärme eine Tempe-

ratur von bis zu 120 Grad
Celsius hat. 

Zur Nutzung der Erdwärme 
(Geothermie) soll 3 000 Me-
ter tief gebohrt werden. Von
dort wird heißes Wasser
nach oben gefördert. In ei-
nem zweiten Kreislauf er-
hitzt das heiße Wasser über
einen Wärmetauscher eine
Spezialflüssigkeit – bis die-
se verdampft. Der Dampf

treibt ebenfalls eine Turbine
an, die Strom erzeugt. Die
Wärme aus der Tiefe kann
auch zum Heizen verwendet
werden. 

Das Hybridkraftwerk soll
fünf bis sechs Megawatt
elektrische und mindestens
ebenso viel thermische
Energie liefern. Damit könn-
ten zwanzigtausend Haus-
halte mit Strom versorgt

werden. Insgesamt werden
vier baugleiche Biomasse-
kraftwerke errichtet. Die 
erste Anlage soll Ende des
Jahres rund 1,4 Megawatt
Strom produzieren. 2008 
ist die erste Bohrung für das
Geothermiekraftwerk vorge-
sehen. Läuft alles nach
Plan, könnte die rund 
35 Millionen Euro teure 
Anlage bis Ende 2009 fertig-
gestellt sein. (rh.) 

Die Klassenbesten
In der renommierten Shanghai-Rangliste sind diesmal sechs deutsche Unis unter den ersten Hundert. Berliner Hochschulen sind nicht dabei

Im Wärmetauscher
des Geothermiekraftwerks
(in der Grafik oben, Mitte) erhitzt
heißes Wasser aus dem Untergrund und
aus einem Biomassekraftwerk eine Flüssigkeit
im Sekundärkreislauf. Die Flüssigkeit verdampft und
treibt eine Turbine an, mit der Strom erzeugt wird. Mit der
übrigen Wärme können Gebäude beheizt werden. 
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